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Die Bnudget-Verweigerung in Preußen.
Auf dem Frankfurter Parteitage iſt auch die Geſchichte der

Budgetverweigerung in Preußen kurz geſtreift worden. Die
„Leipziger Volksztg.“ hat ſich der Mühe unterzogen, einmal
kurz den Sachverhalt feſtzuſtellen. Bei Beginn des aus dem
Kampf um die Militärorganiſation entſpringenden Konflikts
zwiſchen Regierung und Kammer hat das preußiſche Abge-
ordnetenhaus, worin die Fortſchrittspartei im Bund mit dem
linken Zentrum die Mehrheit beſaß, das in den Ausgaben
ſtark zuſammengeſtrichene Budget einſtimmig angenommen.
Das junkerliche Herrenhaus aber lehnte das Budget ab. Bei
den Beratungen des Budgets für 1864 und 1865 wurde
die Frage, ob das Budget bei der Schlußabſtimmung in der
Geſamtheit zu verweigern ſei, eingehend erörtert. Vor allem
forderte Johann Jacoby, der ſpäter von der bürgerlichen
Demokratie den Weg zur Sozialdemokratie gefunden hat, die
Budgetverweigerung, die eine geſetzliche Notwehr gegen die
Regierung ſei. Waldeck dagegen, einer der einflußreichſten
Jene der Fortſchrittspartei, veranlaßte die Mehlzahl ſeiner

raktionsgenoſſen, für das Budget zu ſtimmen. Jm Jahre
1864 verwarf neben Jacoby die konſervative Partei unter
Führung des damaligen Jntimen Bismarcks, des Herrn
v. Blankenburg, das Budget, und das gleiche that das
Herrenhaus, dem nur das Recht zuſteht, das Budget im
ganzen anzunehmen oder zu verwerfen. Die Konſervativen
und das Herrenhaus lehnten das Budget natürlich deshalb
ab, weil die Mehrforderungen für die neuen Truppenteile
daraus geſtrichen waren. 1865 wiederholte ſich die Aus-
einanderſetzung. Bismarck regierte ohne Budget, ohne Be
ſchränkung des Militär-Etats, ohne das verfaſſungsmäßig
vorgeſehene Staatshaushaltsgeſetz weiter, nachdem ſein Vor-
änger Roon eigenmächtig die Kadres vermehrt und dieFricbenspräſenzſtarte erhöht hatte, trotzdem dieſe Neugeſtaltung

der damals beſtehenden geſetzlichen Dauer der Kriegsdienſt-
pflicht in der Reſerve und Landwehr 1. und 2. Klaſſe wider-
ſprach. 1865 erklärte Waldeck, wolle man ein Budget ver
weigern, um eine andere Regierung zu bekommen, ſo müßten
die Bedingungen anders ſein als in Preußen. Pflicht und
Forderung des Gewiſſens ſei es, dem Volke nicht einzureden,
als wäre es irgend eine große und entſchiedene Maßregel,
den ganzen Etat zu verwerfen, ein Standpunkt, der ſich aus
dem Weſen dieſer von Waldeck geführten bürgerlichen Oppo-
ſition leicht erklärt. „Es iſt viel entſchiedener,“ ſagte er am
12. Juni 1865, „wenn wir den Teil verwerfen, wenn wir
die Hand immer auf die offene Wunde, den Urſprung des
Konflikts legen.“ Er verglich die Lage Preußens mit der
Englands in dem Steuerverweigerungsjahr 1832. Es gelte
in Preußen das Volk zu erziehen durch das Bewußtſein ſeiner
Rechte und in ihm das Bewußtſein zu erwecken, wohin es
elange, wenn es büreaukratiſch-feudal in allen Zweigen derJuſtit und der Gemeindeverwaltung regiert werde. „Um

dies Bewußtſein recht lebhaft zu erhalten, üben wir unſere
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„Und wo ich überall zu Fuße hin kann, da kann ich mit
dem Pferde oft nicht hin. Merkwürdig, daß die Herrſchaft
über die Natur den Menſchen auch wieder in Abhängigkeit
bringt von dem, was er ſich unterwürfig und dienſtbar
macht. Und ſo iſt es mit der Herrſchaft im allgemeinen
niemand kann herrſchen, ohne abhängig zu werden von denen,
durch die er herrſcht, das iſt das Geſetz der Welt, das iſt
der Segen der Beherrſchten, der Fluch oftmals deſſen, der
ben will. Und je ungerechter, willkürlicher, ſelbſtherr
icher ein Tyrann vorgeht, je abhängiger wird er von ſeinen

Werkzeugen. Ja, die Themis, als Göttin der Gerechtigkeit,
und die Nemeſis als Göttin der Wiedergeltung halten ſcharfe
Abrechnung miteinander, ſonſt käme die Welt aus der Er
ſtarrung in Knechtſchaft nie heraus.“

Dies und anderes in ſeinen Sinnen 27 verfolgte
Fillier mit den ihm eigentümlich gewordenen langen Schritten
ſeinen Weg, auf dem er in Ablauf von drei Stunden weit
mehr als zwei Meilen zurücklegte und weder hungerig noch
müde ward, bis er ſeine Gefährten an einem vereinzelt
ſtehenden Kruge überholte, in welchem jene Erquickung und
Ruhe für ſich und ihre Tiere geſucht hatten.

Fillier ließ ſich auch hier nicht aufhalten, ſondern ſchritt
mit einer Einladung zum baldigen Nachkommen weiter, biser in der Abenddämmerun auf zwei Landskechte traf, denen

ſache gewachſen fühlte, die er deshalb nicht zu vermeiden
uchte.

„Halt und ſteht!“ riefen die beiden, indem ſie ihm ihre
Partiſanen entgegenſtreckten.

Mittwoch den 7. November 18944

beiter Parteigenossen! Trinkt
Rechte aus und ſtreichen die Koſten der Militär-Reorgani-
ſation, und um dieſen Strich in keiner Weiſe zu verdunkeln,
ſtreichen wir nicht das übrige, denn ſonſt verſchwindet der
Strich. Wir ſtänden dem Herrenhauſe dann ja ganz gleich,
und das wollen wir nicht.“

Damit ſtimmten 212 Abgeordnete für, 50 gegen das Budget.
Die Minderheit ſetzte ſich aus 30 Konſervativen und 20 Mit
gliedern der Fortſchrittspartei zuſammen, darunter neben
Johann Jacoby, Hoverbek, Frentzel, Krieger-Goldag, die beiden
von Saucken, Löwe und Lasker. Hoverbek aber begründete
für ſich und ſeine Freunde die Ablehnung anders als der
folgerichtige Jacoby: er könnte es nicht verantworten, einen
Etat von 7*/, Millionen Thalern Ueberſchuß einem Miniſte
rium in die Hand zu geben, von dem er von vornherein
überzeugt ſei, daß es den bewilligten Etat weder in der Art
noch zu den Zwecken verwenden werde, wozu er bewilligt
ſei. Es blieb beim alten, das Abgeordnetenhaus verwarf
abermals die Mehrforderungen für die neuen Truppenteile.
Das Herrenhaus verwarf aus Gefälligkeit gegen die Regie
rung wiederum das Budget. Bei der Fortſchrittspartei,
ſchreibt die „Breslauer Morgen-Zeitung“, die dieſe anziehen-
den geſchichtlichen Erinnerungen wieder aufgefriſcht hat, galt
es als Grundſatz, ungeſetzlichen Maßregeln irgend welcher
Staatsregierung gegenüber ſei nur dann von dem Rechte
der Budgetverweigerung Gebrauch zu machen, wenn ge-
gründete Hoffnung vorhanden ſei, daß das Volk einem budget-
loſen Regimente keine Steuern zahlen werde. Ein beſonderer
Mut gehörte übrigens in der Konfliktszeit nicht dazu, das
Budget zu verweigern da das Herrenhaus und die Kon
ſervativen auch dieſen Mut hatten und unter ihnen ſelbſt
ein Miniſter, Herr v. Selchow, die Heldenthat beging, ſich
das Budget zu verweigern.

Das Urteil im Prozeſſe Leiſt
wird ſeinem Wortlaut nach veröffentlicht. Ein neues Moment
zur Beurteilung der Affaire tritt im Wortlant nicht zu tage.
Die Berichte der Zeitungen über die Verhandlung in Pots-
dam haben das Entſcheidende aus dem Urteil zntreffend
wiedergegeben. Bezüglich der Auspeitſchung der Da-
homefrauen iſt noch zu erwähnen, daß vorher ſchon an
ihnen eine Hungerkur verſucht worden war, ehe die Aus-
peitſchung verfügt wurde. Die völlige Entblößung der
Gepeitſchten habe, ſo meint das Urteil, das Schamgefühl
nicht verletzten können unter einer Bevölkerung, wo man täg-
lich ſich eine Anzahl nackter „Weiber“ im Fluſſe waſchen
ſieht. Daß die Männer der Gepeitſchten bei der Prozedur
Zeugen waren, wird im Urteil nicht erwähnt. Das zur
Auspeitſchung verwendete Jnſtrument iſt nach Dr. Vallentins
Ausſage ſpäter von den Dahomeſoldaten zerſchnitten
worden. Bekanntlich iſt wegen der Auspeitſchung auf völlige
Freiſprechung erkannt worden.

Was den „Umgang“ mit den „Pfandweibern“ betrifft, ſo

„Schon gut, ich werde ſtehen,“ erwiderte Fillier, „aber
n will ich wiſſen in weſſen Namen Jhr mich ſtehen
heißt

„Jm Namen des Herrn Thomas Fillier, den Jhr wohl
kennen werdet

„Und wenn ich ihn nun nicht kenne?“
„So müßt Jhr trotzdem ſtehen und erklären, daß Jhr ein

Freund von ihm ſeid.“
„Wie kann man ein Freund von ihm ſein, wenn man ihn

nicht kennt?“
„Jeder ordentliche Menſch kennt ihn.“
„So? kennt Jhr ihn denn
„Wir ſind ſeine Leute.“
„So, ſo. Nun, vielleicht kenne ich ihn auch, ſagt mir

nur, wie er ausſieht
„O, er iſt ein vornehmer Kriegsherr mit vergüldeter

Kriegshaube, und groß, ſtark und gewaltig; Jhr ſeid nur
ein Zwerg gegen ihn.“

„Der Blitz noch einmal, da muß er ja halb in den
Himmel ragen.“

„Ja, das iſt ſo, Jhr mögt Euch wundern, wie Jhr
wollt. Jch kann Euch ſagen, m könnt ruhig zwiſchen
n Beinen durchlaufen, ohne daß Jhr Euch zu bücken
raucht.“

„Und wo iſt er denn, dieſer gewaltige Mann, daß ich
ihn begrüßen kann

„Er iſt jetzt auf einer Unternehmung mit einem großen
Teil ſeiner Leute, während er einige ſeiner Kompagnien
hier Deckung zurückgelaſſen hat, deren äußerſte Vorpoſten
wir ſind.“

„Was? Jhr ſeid einige Kompagnien? Wie viel Kompagnien zählt denn Herr Sinlier

„Es mögen wohl ſo ein fünfzehn bis zwanzig ſein.“„Der Blitz noch einmal, und wer befehlgt ſie

5. Jahr
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wird ausgeführt, daß die Frau in Kamerun mehr „Ver-
mögensobjekt“, mehr „Sache“, als Menſch ſei und daß ſich
hiernach das Urteil über die ſittliche Verfehlung Leiſts zu
richten habe. Den Bekundungen der geſchlechtlich
benutzten Frauen, daß ſie mit Gewalt und wider
ihren Willen in das Gouvernementshaus gebracht
worden ſeien, wurde von der Disziplinarkammer keine Be-
weiskraft beigemeſſen wegen der „notoriſchen Unzuverläſſig-
keit“ der Farbige Daß die Handlung Leiſts der ge-
ſchlechtliche Gebrauch der Frauen das Sittlichkeits-
gefühl der Eingeborenen verletzt habe, hat zwar der
Häuptling Menga Bell unterm 25. November v. J. dem
Reichskanzler geſchrieben, doch wird dies Schreiben von
der Disziplinarkammer auf Rachſucht zurückgeführt. Außer-
dem habe Leiſt die gebrauchten Frauen mit Geld ent-
ſchädigt, wodurch das Sittlichkeitsgefühl der Einge-
borenen befriedigt worden ſei. Frhr. v. Soden hat übrigens
die Dahomeweiber als „Beſtien“ bezeichnet. Leiſt hat nach
ſeinem eigenen Geſtändnis einzelne dieſer „Beſtien“ zu vier
verſchiedenen Malen benutzt, indem er am Abend des
1. und 29. Oktober v. J. durch den Polizeimeiſter
12 bis 15 Weiber aus dem Gefängnis in ſein
Haus kommen ließ, um dort etwa eine Viertelſtunde
lang ihren Nationaltanz vorzuführen, nachher aber jedesmal
eine von ihnen des Nachts über bei ſich behielt und in
dem er ferner am 13. Auguſt v. J. drei Weiber für ſich
und einen in ſeiner Wohnung befindlichen Gaſt
(den bekannten Marineoffizier), an einem anderen Tage ein
Weib durch ſeinen ſchwarzen Diener kommen ließ, die er als
Pfandweiber erkannte und von denen er je eine geſchlechtlich
be Ueber dieſen Punkt lieſt man u. a. in dem
Urteil:

„Die von dem Angeſchuldigten zur Rechtfertigung ſeines Verhaltens geltend gemachten Gründe hat das Gericht als ſtichhalti
nicht zu erachten vermocht; insbeſondere konnte die Berufung au
die gleichartige Handlungsweiſe anderer, z. B. die Benutzung
von Arbeiterinnen durch Plantagenbeſitzer, von den die
Züge ins Jnnere begleitenden Trägerinnen durch die Expe-
ditions-Führer, von begnadigten weiblichen Strafgefangenen
durch einen weißen Vorgeſetzten u. ſ. w. ebenſowenig als geeignet
erachtet werden, den Angeſchuldigten zu eutlaſten, wie die Bezug-
nahme auf Gepflogenheiten an anderen Orten und
Kolonien.“

Zu ſeiner Entſchuldigung hatte der Kanzler Leiſt auch
angeführt, daß viele Expeditionsbeamte, die im
Gouvernementshauſe logiert hätten, ſich dorthin
Weiber hätten kommen laſſen und daß die Offi-
ziere der Klein-Popo anlaufenden Kriegsſchiffe,
die bei den dortigen Beamten gewohnt haben, von
dieſen mit Weibern verſorgt worden ſeien. Nach
dieſer Ausſage Leiſts ſcheint ja das Amtsgebäude in Kamerun
ein ſehr „fideles Gouvernementsgebäude“ geweſen zu ſein!

Uebrigens findet ſich in dem Urteil folgende Stelle
Indeſſen durfte der Angeſchuldigte ſich nicht, wie in der

Anklage zutreffend ausgeführt iſt, bei ſeinen Handlungen lediglich
durch die Rückſichtnahme auf die Anſchauungen der Einge-

„Ein gar gewaltiger Kriegsobriſt, der weit und breit be
kannt iſt, genannt der „rote Hildebrand“; aber er iſt nur
der Unterkommandeur des Grafen von Rother, welcher die
rechte Hand des Herrn Fillier iſt.“

„Nun, wißt Jhr, bei einem ſo gewaltigen Herrn will ich
auch Dienſte nehmen.“

„Seht zu, daß Jhr ankomut, denn ſolche gewöhnliche
Leute, wie Jhr einer zu ſein ſcheint, kommen nicht leicht an.
Jch will Euch bis zum Vorpoſten an dem nächſten Kreuz-
weg begleiten.“

Fillier ſchritt, von dem Landsknecht ziemlich als Gefangener
betrachtet, an ſeiner Seite weiter, bis ſie an den Kreuzweg
elangten, wo ein Paar Landsknechte am Rand des Grabensſaßen und knöchelten.

„He, Hillmer, wen bringt Jhr denn da rief einer von
ihnen, „iſt's ein Freund oder ein Gefangener?“

„Na ſeht ihn an, für was Jhr wollt, er will bei Herrn
Fillier Dienſte nehmen.“

„Wollt Jhr denn auch etwas zum Einkaufen geben
meinte mißtrauiſch der andere.

„Gewiß, hier iſt ein Goldgulden,“ rief Fillier höchlichſt
ergötzt und warf das Geldſtück den Spielern zu.

„Jhr ſeid ein ehrlicher Kumpan, habt Jhr nicht auch
einen Schilling für mich rief Filliers Begleiter etwas
neidiſch.

„Nun gewiß, ich muß Euch doch für Euren Weg undfür Eure Verein belohnen,“ entgegnete der Angebettelte,

indem er ein Silberſtück in die Hand des Begehrenden
gleiten ließ.

„Ja, Jhr ſeid ein ordentlicher Menſch, der da weiß, was
ſich ſchickt. Aber ſeht, da kommt unſer Kriegsobriſter

Jn der That kam der „rote Hildebrand“ mit der Zuver-
ſicht des vornehmſten Herrn von der Welt einhergeſchritten,
während ein Landsknecht in ehrerbietiger Entfernung hinter



borenen leiten laſſen, wodurch er gewiſſermaßen auf ihr Ni-
veau herabgeſunken wäre, ſondern mußte im Bewußtſein
der hohen koloniſatoriſchen Aufgaben, bie den
Beamten in den S wygedeten obliegen, ſein ganzes rn

t mte ſo einrichten, daß es zur ſittlichen
e der Eingeborenen beitrug und auch auf die ihm
unterſtellten Beamten nur vorbildlich wirken konnte. Daraus,
daß er dieſe Aufgabe aus dem Auge er und bei den
meiſten Beamten und Faktoriſten Anſtoß und Aerger-
nis erregt hat, iſt dem Angeſchuldigten ein ſchwerer
Vorwurf zu machen. Ueber dieſe Wirkung ſeines Verhaltens
e die Ausſagen der vernommenen Müller, Drees,

in und außer dem 2

äring und Vallentin keinen Zweifel gelaſſen. Insbeſondere der
etztere hat bekundet, daß über die Angelegenheit unter Beamten
und Faktoriſten viel in mißbilligendem Sinne geſprochen worden
ſei; das Kommenlaſſen der Weiber zur Vorführung eines National-
tanzes habe zwar keinen Anſtoß erregt, wohl aber die geſchlecht-
liche Benutzung von im Gefängniſſe untergebrachten Perſonen,
wobei man weniger Gewicht darauf legte, aus welchem Grunde
dieſe Unterbringung erfolgt war.eng der Angeſchuldigte dem gegenüber verſucht hat, ſein Ver-

halten durch den Hinweis auf ähnliche Exzeſſe an derer Weißen,
Reiſenden, Expeditionsführer, Forſcher und Beamten
zu rechtfertigen, ſo hat er gerade damit bewieſen, daß ihm

as Verſtändnis für die Pflichten ſeiner hohen und ex-
ponierten Stellung abging, die mit denjenigen der von ihm
angezogenen Beiſpiele garnicht in Vergleich rrent werden kann.

eiter heißt es an einer anderen Stelle:
„Der Angeſchuldigte hat ſich zu ſeiner Entſchuldigung ferner auf

die von dem Zeugen Stabsarzt Wicke beſtätigten, übrigens auch
notoriſchen Einflüſſe des Tropenklimas berufen, denen er bei
einem zweiten Aufenthalte in Kamerun weniger Widerſtandskraft
e r vermocht habe, als bei ſeinem erſten Dortſein,
und die eine geſteigerte Erregbarkeit des Nervenſyſtems herbei
führen, welche ſich in verſchiedener Weiſe, u. a. auch in geſchlecht
lichen Anfechtungen, äußern. Auch hierin hat der Gerichtshof nur
eine Erklärung, nicht aber eine Entſchuldigung für die Handlungs
weiſe des Angeſchuldigten erblicken können, dem nicht die Be
friedigung des Geſchlechtstriebes, ſondern die an-
ſtößige Art und Weiſe dieſer Befriedigung zum Vor-
wurf gemacht worden iſt. Zudem durfte einer Berufung
auf die Einflüſſe des Tropenklimas nicht die Wirkung ein-
geräumt werden, daß ſie einen Entlaſtungsgrund für alle mög-
lichen mit deutſchen Anſchauungen im Widerſpruch
ſtehenden Verirrungen deutſcher Kolonialbeamten
im Auslande bietet.

Daß trotz alledem die Disziplinarkammer nur zur Ver-
ſetzung in ein anderes Amt mit gleichem Range und zur
Kürzung des Gehalts um ein Fünftel gelangt iſt, wird man
nach wie vor nirgends verſtehen. Die öffentliche Mei-
nung wird jetzt erſt recht alles aufrecht erhalten, was gegen
dieſes Urteil geſagt worden iſt.

Rundſchau.
Es verlautet, daß dem Reichstage bald nach ſeiner

Eröffnung die ſogenannte Umſturzvorlage, und zwar zu
nächſt als einziger Gegenſtand, zugehen werde.

Durch die Ernennung des Fürſten Hohenlohe
zum Reichskanzler ſoll ſich, meinen preußiſche Blätter,
Bayern namhaft geſchmeichelt fühlen, weil Hohenlohe ein
Bayer iſt. Dr. Sigl iſt aber anderer Meinung. Jn ſeinem
„Vaterland“ führt er aus:

Die Qualität eines Bayern iſt indes nur angeerbt. Fürſt
erlowe iſt ein geborner Preuß hat auch nur in Preußen

udiert und die hohe Würde eines preußiſchen Referendars be
kleidet, als er plötzlich durch Erbſchaft er erbte nämlich die
bayeriſche Herrſchaft Schillingsfürſt, die ihm ſein älterer Bruder,
der preußiſche Herzog von Ratibor, abtrat 1841 Bayer“
und bayeriſcher Reichsrat wurde. Die Familie Hohenlohe x
eigentlich international: er iſt Preuße von Geburt und
Erziehung, Bayer durch Erbſchaft ein Gutes, ſeine Gemahlin iſt
eine geborene Ruſſin, ſein älterer Bruder iſt Preuße geblieben,
ſein jüngerer iſt als (ſeit Jahren tiefverhaßter) Oberhofmeiſter am
kaiſerlichen Hofe in Wien untergebracht und damit „Oeſter-
reicher“, ſein jüngſter Bruder Guſtav, durch die Gnade Pius IX.
Kardinal und Biſchof von Albano geworden um auch etwas zu
ſein, iſt Römer“, der zuweilen ſich an Deutſchland erinnert,
za v Schillingsfürſt Spatzen zu ſchießen. Eine recht vielſeitige

amilie.
Aus dieſem internationalen Charakter der Hohenlohes

darf man ſchließen, daß der gegenwärtige Reichskanzler auch
die Jnternationalität der Sozialdemokratie zu würdigen
wiſſen wird. Wenn nicht, dann könnte es im Reichstage
unter der Kanzlerſchaft Hohenlohes manchmal recht heiter
hergehen.

Das „Vaterland“ teilt weiter mit, daß Fürſt Hohenlohe
es auf der militäriſchen Stufenleiter noch nicht einmal bis
zum Knopfgefreiten gebracht habe, überhaupt ſtets Ziviliſt
geweſen ſei. Trotzdem habe er einen militäriſchen Adjutanten
erhalten. Dieſer Adjutant ſei aber nicht nur ein Graf

ihm hertrabte. Die mächtige Geſtalt ſchien durch die vor
nehme Haltung, die ſie bewahrte, noch viel größer, ſie
ſchrumpfte aber alsbald bedeutend zuſammen, als ſie Filliers
anſichtig wurde.

„Hier, Obriſt, bring' ich einen Rekruten,“ rief der Lands-
knecht, als er ſeinem Vorgeſetzten begegnete.

„Eſel,“ entgegnete Hildebrand wütend, während er ſich
zugleich ehrerbietig vor Fillier verneigte, „dieſer Ochſe weiß,
daß er ein Rindvieh iſt, und doch bleibt er ein Schaf. Seid
uns gegrüßt, Herr Fillier, und bedauert nicht, daß Jhr
unterwegs Euer Pferd eingebüßt, wir haben inzwiſchen
mehrere Pferde und noch mehr Menſchen gefangen. Die
Herzoglichen haben uns ſchon aufheben wollen, weil ihnen
unſer Stationieren hier garnicht gefällt; Herr Rother und
ich haben ſie aber ſchon einmal blutig heimgeſchickt, ſo daß
ſie kaum vor ihren eigenen Toten und Verwundeten, die
bergehoch lagen, zurückflichen konnten. Sie drohten uns,
mit zehntauſend Mann wiederzukommen. Aber mögen ſie
kommen nun Jhr wieder da ſeid, nehmen wir es auch wohl
mit zwanzigtauſend auf.“

„Wie viel ſeid Jhr denn hier,
bitt' ich.“

„Jhr mögt jetzt zurückmarſchieren, Hillmer, und haltet
guten Lugaus,“ befahl Hildebrand, und erſt, als jener ſich
kopfſchüttelnd entfernt hatte, geſtand er:

„Wir haben 40--50 Mann zugeworben, ſo daß wir jetzt
wohl an 70 Mann zählen; aber die Leute alle denken, daß
wir ein Heer ſind. Das gehört zur Kriegsliſt, daß man
ſich vor den Leuten viel ſtärker giebt.“

„Man kann ſich manchmal viel ſtärker geben, zumal wenn
man weiß, daß man mit einer kleinen Zahl Größeres zu
vollbringen vermag, als dieſe Leute ſonſt für möglich hielten,
wenn ſie die Kleinheit des Häufleins in Berechnung ziehen;
aber mit ſolchen unvernünftigen Uebertreibungen bewirkt man

ohne Aufſchneiderei,
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Rittmeiſter Graf Schönborn-Wieſentheid), ſondern
er habe außer ſeiner Gräflichkeit auch noch die empfehlende
Eigenſchaft eines Schwiegerſohnes des Reichskanzlers.

Die Fraktion Rickert geht bereits ins Geſchirr, um
als Regierungsvorſpann bei der Durchbringung der polizei-
lichen Machtmittel zur „Bekämpfung der Umſturzbeſtrebungen“
zu dienen. Das Organ dieſer ſogenannten Freiſinnigen Ver-
einigung, die „Liberale Korreſpondenz“, erklärt nämlich, daß
man gegen die Maßregeln im Rahmen der Capriviſchen Vor-
ſchläge nichts einzuwenden habe. Von dieſen Vorſchlägen
kennt man bisher nur den „Rahmen“. Daraus ſollte doch
auch ein freiſinnig Vereinigter noch nicht erſehen können, ob
der Jnhalt blindlings angenommen werden kann. Aber bei
dieſen Mancheſterleuten ſcheint die Anhänglichkeit an den
Ehrenbürger von Danzig ſo groß zu ſein, daß ſie bereit
ſind, alles unbeſehen zu verſchlucken, was mit der Fabrik-
firma Caprivi u. Ko. abgeſtempelt iſt.

Das Kolumbusei oder wo ſteckt der Umſturz?
Das Stöckerſche „Volk“ hatte gemeldet, daß Graf Eulenburg
zur Bekämpfung des „Umſturzes“ die nötigenfalls durch einen
Akt der Bundesfürſten durchzuſetzende Abänderung des Reichs
tagswahlgeſetzes angeſtrebt habe. Hierzu bemerkt die „Fränk.
Morgenzeitung,“ „nationalliberales Organ für das ganze
nördliche Bayern“:

Sollte das wahr ſein, ſo wäre der Weggang des Grafen Eulen-
burg doppelt und dreifach zu bedauern. Denn das iſt
es ja, was wir brauchen, um den unaufhörlichen Druck von
Handel und Wandel, welchen die Beunruhigungen der Sozial-
demokratie hervorgerufen, zu heben, daß der Stimmzettel
der Umſturzpartei annulliert wird. Das iſt das Ko-
lumbusei unſerer inneren Politik. Gewiß, alle
lichen Maßregelchen in ihrer Unzulänglichkeit, in dem Aufreizenden
ihres Ausnahmezuſtandes ſind leider nur geeignet, die Reihen der
Roten zu verſtärken; aber nehmt den großen und doch ſo
thörichten Kindern das gefährliche Spielzeug des roten Stimm-
zettels, und die Umſturzpartei hat aufgehört, zu
exiſtierenHiernach iſt ein Eingreifen gegen die wirklichen national-
liberalen Umſturzbeſtrebungen dringlicher, als gegen die ver
meintlichen Umſturzpläne der Roten.

Der Vohyfkott iſt zu Ende, es lebe der Voykott!
Die Waldſchlößchen- Brauerei in Dresden kann es nicht
allen recht machen. Kaum hat ſie den Frieden mit den Ar
beitern geſchloſſen, ſo iſt ein neuer Boykott über ſie ver-
hängt. Die Garniſonverwaltung in Dresden hat
dem Militär den Beſuch der Sozietätsbrauerei Waldſchlöß-
chen verboten und den Bezug ihrer Biere den Kantinen
unterſagt.

Beſchlagnahmt wurde in Frankfurt a. M. und
München die abgeſchwächte Ausgabe des Corvinſchen
„Pfaffenſpiegels“.

Die zur Zeit in Berlin tagende Generalſynode wird
ſich mit der Affaire Leiſt befaſſen. 60 Mitglieder be-
antragen folgende Kundgebung:

Anläßlich der bekannten Vorgänge in Kamerun hält es die
Generalſynode unter ausdrücklicher Anerkennung des ſittlichen
Ernſtes, mit welchem das auswärtige Amt dieſelben behandelt hat,
für ihre Pflicht, ſowohl als Vertreterin der chriſtlich ſittlichen
Intereſſen wie als Schützerin und Pflegerin der chriſtlichen Miſſions-Intereſſen vor der Oeffentlichkeit: 1. ihrer tiefſten Betrübnis Aus-

druck zu geben über dieſe rin Vorgänge, deren Thatſächlichkeit
notoriſch iſt und 2. energiſch Verwahrung einzulegen gegen den
Verſuch, dieſe Vorgänge zu rechtfertigen durch tropiſche Lebens-
gewohnheiten, die mit den elementarſten Forderungen der chriſt-
lichen Sittlichkeit in Widerſpruch ſtehen. Die Generalſynode glaubt
ſich mit den Organen der Obrigkeit in der Auffaſſung in Ueber-
einſtimmung zu befinden, daß jene Vorgänge und dieſe Recht
fertigun gsverſuche im Vaterlande wie in den Schutzgebieten das
ſittliche Urteil verwirren, den deutſchen wie den chriſtlichen Namen
ſchädigen und die Erfolge der chriſtlichen Miſſion erſchweren.

Das klingt anders als die geſtern mitgeteilte Beſchönigung
des Paters Vilten, des apoſtoliſchen Präfekten von Kamerun.

(Die Kundgebung hat mittlerweile ſtattgefunden und iſt
ſehr energiſch ausgefallen.)

Ueber die blutigen Vorgänge in Fuchsmühl
ſchreibt man dem „Bayer. Vaterl.:

Es ſind (bis jetzt) zwei Tote: 1. Der 69 jährige ſchwerhörige
Gg. Stock, Vater des verhafteten Bürgermeiſters, Bauer in Trüben-
dorf, welcher in die Bruſthöhle geſtochen wurde und ſogleich ver-
ſchied; 2. der Gütler Leonhard Bauer von Fuchsmühl, 69 Jahre
alt; dieſem drang der Bajonettſtich von der linken Bruſtwarze
durch den ganzen Oberkörper. chwer verwundet ſind noch:
Gütler Joh. Stock von Herzogöd, 2 Stiche am Hals und im
Unterteib; Gütler Robl von Fuchsmühl, 50 Jahre alt, 3 Stiche
im Unterleib und im Geſäß; J. Fichtner, der ſich bereits aus dem

nur, daß die beſten unſicher werden, weil ſie den Glauben
verlieren. Nun geht bis zu dem äußerſten Vorpoſten und

ſorgt, daß Herr v. Hasfeld mit Begleitung ohne Aufenthalt
uns nachkomme, damit wir insgeſamt vorrücken können. Jhr

werdet mit den letzten Leuten die Nachhut bilden und uns
ſo ſchnell wie möglich nachkommen.“

„Habt keine Sorge, Herr Fillier, die paar Leute laſſe ich
nötigenfalls auf meiner rechten und linken Seite auf der
Schulter reiten und laufe dabei noch ſchneller als das ſchnellſte
däniſche Roß, welches einen Floh im Sattel trägt.“

Nach dieſer neueſten beſcheidenen Zuſicherung lief der
rote Hildebrand ſpornſtreichs davon, und Fillier gelangte
endlich zum Hauptlager, welches Rother, indem er alle hier
zureiſenden Landsknechte aufgenommen und angeworben, be-
deutend verſtärkt hatte, wobei er den Herzoglichen in der
That einen Verſuch, auf dieſer Straße durchzudringen, gründ-
lich verleiten konnte.

Fillier ließ alsbald Vorpoſten bis nach den Landwehren
von Braunſchweig vorrücken, um endlich Fühlung mit der
Stadt zu bekommen, und bald begrüßte er auch den Freund
Hasfeld ſamt deſſen Begleitung. (Fortſetzung folgt.)

Theater und Muſik.
Halle, 6. November. Unter den Muſikpiecen, mit denen

die hieſige Spezialitätenbühne, das Walhallatheater, allabend-
lich ihr Programm einleitet, befindet ſich auch der Sang
an Aegir“, die in letzter Zeit öfter genannte Dichtung un
Kompoſition Kaiſer Wilhelms II. Das Opus iſt in den
letzten Tagen in vielen Städten geſpielt worden. Die „Kl.

Preſſe“ ſchreibt über dasſelbe: Es handelte ſich um ein
Arrangement des Muſikſtückes für Orcheſter, das von derKeperſches Kapelle zweimal hintereinander vorgetragen und

auf rege Beifallsäußerung des Publikums hin noch ein drittes

m

Walde entfernt hatte, 4 gefährliche Stiche im Unterleib. Leich-
tere Verwundungen erhielten mehrere; an der Hand wurde eine
Frau verwundet.
Baron Zollerx war (bisher) bei den Fuchsmühlern ſehr be-

liebt er für ſich iſt ein wohlthätiger, leutſeliger Mann. Bei ſeinemNamensfeſte ließen die Fuchsmühler Vollerſalven los. Gab es

eine Feſtlichkeit, Feuerwehrball 2c,, wurde der Hr. Baron einge
laden und erſchien auch. Jetzt iſt in Fuchsmühl alles ruhig.

Aus dieſen Auslaſſungen des „Vaterland“ erſieht man,
wie gutmütig und geduldig die Fuchsmühler Bauern waren
und daß ſie bis aufs äußerſte gereizt worden ſein müſſen,
wenn ſie ſich durch Selbſthilfe ihr Recht zu ſuchen trachteten.

Wie es jetzt in Fuchsmühl ausſieht, darüber klärt uns
e ader Paſſus aus einer Zuſchrift an die „Münch. Poſt“
au

Die Aufregung der Bevölkerung iſt ſo anhaltend, daß das Bier
der lehensherrlichen Brauerei von allen 7 Wirten abbeſtellt werden
mußte die Einwohner weigerten ſich, ſolches noch zu trinken.
(Bravo! D. R.) Der Verwalter fürchtet mit Recht, daß das Bier
nun ſauer werde; er fuhr zu ſeinem Herrn nach München, um ſich
Rats zu erholen. Vielleicht trinken es jetzt die Mün-
chener Freunde des Herrn v. Zoller.

Jntereſſant iſt es übrigens, wie vielſeitig ſolch ein Herr iſt:
Freiherr, Kammerherr, Holzverkäufer, Bierbrauer und Landgerichts
rat. Welche Voreingenommenheit läßt ſich bei einem ſolchen Mann
aus yyrſtehenden Gründen vermuten, wenn er je einmal über
Bierböykott- oder Saalſperre-Streitigkeiten ein richterliches Urteil
abzugeben hat.

rhr. v. t ſelbſt erläßt folgende Erklärung:
ie Vorfälle in Fuchsmühl ſind allerdings in hohem Grade

bedauerlich, konnten aber nicht vorausgeſehen werden, denn that-
ſächlich iſt nichts anderes geſchehen, als was in hunderten Fällen
anſtandslos e wurde. Faſt alle Güter, welche in der

Lage waren, die Forſtrechte abzulöſen, haben von dieſer vglich.
keit t und daß auch hier die Gutsherrſchaft (2
lediglich die Anerkennung ihres guten Rechtes (2 verlangte, be
weiſt der Ausgang des Prozeſſes.Das klingt ſehr kalt, accokratiſch faſt rückſichtslos, doch

mag es juriſtiſch vielleicht unanfechtbar ſein Klärung bringen
dieſe Sätze aber nicht.

Die Münchener „Neueſten Nachrichten“ wandten ſich an
das Kriegsminiſterium, um offizielle Berichte zu er
langen. Das Blatt erhielt aber zur Antwort, daß ein Be-
richt der „Allg. Ztg.“ vom Miniſterium des Jnnern her-
rühre und daß ein Bericht des „Amberger Tageblatts“ ſich
vollſtändig decke mit den Meldungen der Kommandantur
Amberg. Weitere vffizielle Berichte würden
nicht ausgegeben.

Nun, wenn ſich der Kriegsminiſter weigert, nähere Auf-
klärung zu geben, dann wird wahrſcheinlich das Miniſterium
des Jnnern nicht darum herumkommen, zu der bedauerlichen
Affaire das Wort zu ergreifen.

Ueber die katholiſchen Orden in Preußen wer-
den ſtatiſtiſche Daten veröffentlicht:
Im Jahre 1872 /73 beſtanden in Preußen 914 Niederlaſſungen
(für Mönche und Nonnen) mit 8795 Mitgliedern, ſodaß damals
durchſchnittlich auf 10000 Perſonen der Geſamtbevölkerung 357
und auf 10000 Angehörige der römiſch- katholiſchen Kirche 10,64
Ordensleute entfielen. Jm Jahre 1875 war die Zahl der Nieder
laſſungen bereits auf 955 geſtiegen, von denen in jenem Jahre
340 aufgelöſt ſind und weitere 19 ſich freiwillig aufgelöſt haben,
ſo daß am Jahresſchluſſe noch 596 vorhanden waren. Bis zum
Schluſſe des Jahres 1886 wurden ſodann 150 ausſchließlich der
Krankenpflege gewidmete Niederlaſſungen mit ſtaatlicher Genehmi-
gung neu eröffnet. Seitdem ſind in der Zahl der Niederlaſſungen
und der dieſen angehörigen Mitglieder folgende Veränderungen
eingetreten. Es waren vorhanden am Schluſſe des Jahres

1886 J Niederlaſſungen mit Ordensleuten
1887

1888 934 96171889 988 10 4281890 1027 112171891 1094 „12 1521892 1146 J „13 1291893 1215 14 044Zu Ende des Jahres 18650 entfielen hiernach durchſchnittlich auf
10000 Perſonen der Geſamtbevölkerung 3.74 und auf 10000 An-
gehörige der römiſch- katholiſchen Kirche 1094 Ordensleute, und
ſeitdem iſt deren Zahl noch höher geſtiegen, da ſie bis zum Schluſſe
des Jahres 1893, alſo in 3 Jahren, um 252 vom ge
wachſen iſt, während die gleichzeitige Zunahme der Bevölkerung
wenig über 3 v. H. betragen haben wird.

Die dur Mitgliederzahl der Ordensniederlaſſungen
betrug im Jahre 1872/73 9/6, zu Ende 1886 97 und am Schluſſe
e Jahres 1893 11,5, iſt mithin ebenfalls ſehr beträchtlich ge

iegen.Aus dieſen Ausführungen geht auch die intereſſante That
ſache hervor, daß nach der ſtaatlich verhängten Aufhebung

der Orden im Jahre 1875 bereits im Jahre 1888 deren
Zahl wieder auf die frühere Höhe gekommen war. Somit
war auch jener bismärckiſche Streich ein Schlag ins Waſſer.

Mal repetiert wurde. Man hat die Melodie nach der Ber-
liner Aufführung der Kompoſition um einer äußerlichen Aehn
lichkeit willen mit der Marſeillaiſe verglichen; unſeres Er-
achtens könnte man wenn der Vortrag nicht „Maestoso“
vorgeſchrieben wäre, ebenſo gut und vielleicht noch eher an den
Beginn des deutſchen Liedes „Ueb' immer Treu und Red-
lichkeit“ oder des mozartiſchen Papagenoliedes „Ein Mädchen
oder Weibchen“ gemahnt werden. Jm ganzen trägt der Sang
an Aegir eine Meeresgottheit des altnordiſchen Sagen-
kreiſes weniger den von uns erwarteten ſoldatiſchſchnei
digen Charakter; er lauret viel eher ſchlicht:gemütlich, und der
Eindruck des Streitbaren und Energiſchen wird erſt gegen
den Schluß hin durch geſteigerte inſtrumentale Zuthaten er
zeugt, da, wo im Texte von dem „wilden Harſte, das heißt
Kampfe „Horſte“ iſt wohl ein Druckfehler und von
der die Getroffenen umfangenden Schildmaid die Rede iſt.
Nebenbei ſei erwähnt, daß eine nahe verwandte dichteriſche
Idee ſchon früher einmal einer muſikaliſchen Kompoſit. on zu
grunde gelegt ward: und zwar der prächtigen Ouverture
„Normannenfahrt“ von Albert Dietrich. Es wäre verdienſt-
voll dieſes künſtleriſche, feſſelnde Werk wieder einmal zu
Gehör zu bringen.

Heiteres.
Aus Emilia Galotti. Jch erkläre ausdrückli i iOdoardos Ausſpruch: „Das Haus eines Kanzlers ueiher

weiſe eine Freiſtatt der Tugend“ nicht an Kameruner Verhältniſſe
gedacht habe.

Elyſium, Oktober 1894. Gotthold (Ephrain: Leſſing.
ddDurchſchaut. Dame (Tochter eines reichen gegeben

beſitzers): Jch weiß garnicht, was Sienden, Herr Baron Baron (chmeichelnd): m enſeherden
aben mir's angethan!“ Dame: „Sie meinen wohl die
ruben meines Papas („Fl. Bl.
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J es ihrer noch fünf.

Franuzöſiſche Juſtiz. Das Pariſer Schwurgerichtverurteilte den e Ricard Gerault en ne
den Präſidenten Caſimir-Perier beleidigenden Artikels
in dem „Journal Chambord“ zu einem Jahre Gefängnis
und 3000 Fres. Geldbuße.

Ein Vourbone als Cafétier! Jn einem beſcheidenen
Schauklokale zu Paris, das den ſtolzen Titel „Café de
l'Union“ trägt, reſidiert als Herr und Eigentümer ein Kaffee-
wirt, der ein Prinz von königlichem Geblüt und Bruder
eines Prätendenten von Frankreich iſt, nämlich der Prinz
Louis de Bourbon von der Linie Naundorf, 29 Jahre alt.
Infolge eines Streites mit ſeiner Geliebten machte er am
31. v. Mts. einen Selbſtmordverſuch, doch iſt, zum Glücke
des prinzenarmen Frankreich, die durch einen Revolverſchuß

erhaltene Wunde nicht gefährlich. e
Und ſie bewegt ſich doch. Herr Crispi hat ſich zwar
viel Mühe gegeben, die Ruhe des Kirchhofes auf Sizilien
und im übrigen Italien herzuſtellen, allein ein Volk läßt ſich
nicht lebendig begraben. Das Feuer glüht unter der Aſche,
und dann und wann brechen die Flammen hervor. Werden
ſie auch jetzt noch erſtickt, ſo wird das Crispiſche Regiment
doch unzweifelhaft ein Ende mit Schrecken nehmen. Keine
Gewalt kann ein Kulturland wie Jtalien zum Tode ver-
urteilen. Ein Telegramm aus Rom, 5. November, meldet:

Nach hier eingelaufenen Privatmeldungen aus Palermo wurde
die feierliche Eröffnung des neuen Studienjahres der Univerſität
durch Rufe: „Es lebe De Felice!“ geſtört. Dieſe Rufe wur-
den von mehreren Studenten ausgeſtoßen während der von Pro-
feſſor ehaltenen eeſers er „Ueber die Reform
des Geſchworeneninſtituts“. Profeſſor Jmpallomeni hatte im
roh De Felice den r tützt. Die anweſen-den Vertreter der Behörden verließen die Aula.

Es lebe De Felice! Für Crispi klingt das wie die Po-
ſaune des jüngſten Gerichts.

Die Kammereröffnung geſchah in Belgien ſtets mit
der Verleſung einer Thronrede, nach welcher ein Hoch auf
den König ausgebracht wurde. Da nun aber in die neue
Kammer auch 33 Sozialiſten eintreten, ſo befürchtet man
eine ſozialiſtiſche Demonſtration gegen die Thronrede. Der
Miniſterrat hat deshalb unter dem Vorſitze des Königs be
ſchloſſen, die Kammer ohne Thronrede zu eröffnen.

Daß der Zar vergiftet worden ſei, wird in dem
italieniſchen Blatte „Secolo“ von neuem behauptet. Das
Blatt veröffentlicht ein Schreiben des in Lugano lebenden
Nihiliſten Fürſten Peter Aliſow. Der Fürſt will ſoeben aus
einer unumſtößlich ſicheren „nihiliſtiſchen Quelle“ erfahren
haben, daß Kaiſer Alexander III. thatſächlich durch kleine
Doſen Phosphor vergiftet worden iſt. Dieſer Vergiftungs
prozeß habe am 1. März begonnen, die Thäter ſeien in
Sicherheit. Aliſow weiſt ſodann auf einen angeblich am
ruſſiſchen Kaiſerhofe entbrannten heftigen Jntriguenkampf
zweier Hofparteien hin und ſchließt: die erſte Revolution
werde im Palaſte, die zweite im Volke ausbrechen Rußland
ſtehe bereits in Flammen.

Parteinathrichten.

Die „vLeipziger teilt mit, daß die Zahl ihrer
Abonnenten im Monat Oktober um 9000 zugenommen hat, alſo
jetzt auf 21000 geſtiegen iſt. Die Redaktion ſpricht in einer Notiz
den Parteigenoſſen, welche in ſelbſtloſer und angeſtrengteſter Weiſefür das Wgan thätig geweſen, ihre Anerkennung aus und er-

mahnt zu weiterer Agitation. gDer Stuttgarter Schaberprozeß, über den wir noch
näher berichten werden, hat für die Angeklagten einen unerwarteten
Ausgang genommen. Der S Redakteur der „Schwäb. Tag
wacht“, Eichhoff, ſowie der Mitarbeiter desſelben Blattes, der
Schriftſteller Agſter, wurden zu je 2 Monaten Gefängnis ver
urteilt, ſowie Tragung der Koſten; der Staatsanwalt hatte nur

Hervorragende Neuheiten in

Stoffen
in Créme und Lichtfarben.

Hohenlohe.
Harmloſe Erinnerungen an die „gute alte Zeit“.

Unweit der nördlichſten oder richtiger geſagt nordöſtlichſten
Ecke Württembergs, auf bayriſchem Gebiet, im Bezirk Mittel
franken, an einem Nebenfluſſe der Tauber und an der Bahn
linie, die Würzburg mit Ansbach verbindet, liegt das Städt-
chen Uffenheim. Anderthalb Stunden davon lag die Burg
Holloch, heute kaum noch als Ruine kenntlich. Von dieſer
Burg hat das Fürſtengeſchlecht ſeinen Namen, das noch heute
56 männliche Sproſſen zählt und im Deutſchen Reiche wie
in Oeſterreich, von der Kardinalswürde des einen Mitgliedes
zu ſchweigen, die höchſten Staatsämter innehat. Von den
drei Brüdern des jetzigen Reichskanzlers war der eine der
frühere Präſident des preußiſchen Herrenhauſes, der Herzog
von Ratibor; der zweite iſt der Erſte Oberhofmeiſter des
Kaiſers von Oeſterreich und der dritte iſt der oben erwähnte
Kardinal. Aus Holloch wurde Hohenlohe, das ſo viel wie
Hohenwald bedeutet. Einſt wurde das Lohe hochdeutſch für
Flamme genommen und beſonders gründliche Geneologiſten
kamen dadurch auf den Gedanken, die Hohenlohe von den
römiſchen Flaminii, die mittels Feuer ſich Signale gaben,
abſtammen zu laſſen.

So alt ſind nun die Hohenlohe nicht; aber auf ſieben
hundert Jahre iſt das Alter dieſer Familie immerhin zu
ſchätzen. Jm Jahre 1805 umfaßten die damaligen geſamten
Beſitzungen des Hauſes Hohenlohe 32 Quadratmeilen. Durch
die Rheinbundakte büßte dieſer Bund von kleinen und klein
ſten Staaten ſeine reichsunmittelbare Stellung ein. Das
Fürſtentum wurde mediatiſiert und ſein Ländergebiet kam
zum größten Teile unter die Oberhoheit Württembergs, deſſen
nordöſtlichen Teil es bildet, zum kleineren Teil unter die
Oberhoheit Bayerns. Das Haus war einſt in ſo viele Linien
rn daß die Kenntnis dieſer Verzweigungen beinahe ſo
chwierig war, wie die Kenntnis aller Spielarten des Roten

Adlerordens. Und das will etwas bedeuten Noch bei
der Mediatiſierung waren ſieben Linien vorhanden. Jetzt

„Faſt jedes Städtchen iſt eine
eſidenz!“ ſagt ein Geograph, der zu Anfang dieſes Jahr-

hunderts ſchrieb, von dem hohenloheſchen Gebiet.

Galle mit Seidle- 100 c breit.
crèmegrundiger Batist mit lichtfarbigen SeidenstreifeBall- und Gesellschafts- Ganz wolle mit Seide, n ben

Créème-Voile mit farbigen Cannelé-Seiden-Streifen

Ganzwollener hochmoderner Ballstoff. 100 cm breit, in allen Lichtfarbe

S von je 500 M. beantragt. Die Verurteilten werden
Reviſion beim Reichsgericht einlegen.

Sozialpolitiſches.
Sozialpolitiſche Eiſenbahnweisheit. Ein

Schriftſetzer ſchreibt dem „Vorwärts“:
Seit dem 8. Oktober benutze ich regelmäßig die Wannſeebahn

mit einer Arbeiter Wochenkarte. Am Dienstag voriger Woche
wurde mir mit einemmale die Erneuerung der Karte verweigert,
weil ich kein Arbeiter ſei. Als ich um äßge Begründung dieſer
auf mich recht verblüffend wirkenden Anſicht bat, legte mir die
Dame am Schalter eine vom 15. Oktober datierte Verfügung vor,
nach welcher ſie nur an Bauarbeiter oder ungelernte Arbeiter
Wochenkarten verkaufen dürfe. Auf meinen Einwand, daß ich
doch auch bloß Arbeiter und kein Rentier ſei, hatte die Dame die
Antwort, die Buchdrucker u doch ſo geſtellt, daß ſie in der
Nähe ihrer Arbeitsſtätte wohnen könnten!

Vielleicht hält Herr Thielen in ſeiner neuen arbeiter
freundlichen Verfügung auch das Rezept verſchloſſen, wie
ein Buchdrucker mit 25 30 M. Wochenverdienſt es an
fangen muß um eine Wohnung in der Friedrichſtadt zu
bezahlen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 6 November

Der bekannte Rechtslehrer und Kriminaliſt Profeſſor
Dr. Franz v. Liszt, der derzeitige Rektor unſerer Univerſität,
hat jüngſt bei einem Kommers des Vereins deutſcher Studenten
eine Rede gehalten, aus welcher folgende, die ſoziale Frage be-
weſende Stelle von allgemeinem Intereſſe ſein dürſte:

„Mit allem Ernſte tritt die ſoziale Frage an uns heran, und
die Männer, von deren m o die Löſung abhängen wird,
ſo oder anders, gehen in allererſter Linie hervor aus unſerer
akademiſchen Jugend von heute. Die Löſung wird kommen
im Sinne der Hebung der ſogenannten beſitzloſen Klaſſen, eine
Hebung, die nur ganz einſeitig ins Auge gefaßt wird, wenn manſie beſchränkt auf die Stellung in wirtſchaftlicher Beziehung. Auch

in kultureller Beziehung bedarf es einer Ausfüllung der Kluft, die
heute die Schichten der Bevölkerung von einander trennt. Die
Löſung wird kommen, muß kommen, auf friedliche Weiſe oder
33 dem Wege eines gewaltſamen Umſturzes, deſſen
verheerende Folgen wir nicht abſehen können. Aufgabe derjenigen,
die in dem Kampfe zuſammenſtehen werden, iſt es, für dieſen Kampf
ſich zu rüſten. Es müſſen daher die jungen Studenten heran
erzogen werden zu dem ſittlichen Ernſt, ohne den nur die eine der
beiden Löſungen einzig und allein möglich iſt.“

Dieſes Durcheinander zeigt, daß ein großer J auf
dem Gebiete der Sozialpolitik eine recht aprege Rolle ſpielen
kann. Das Originellſte an den vorſtehenden Ausführungen iſt
jedenfalls, daß die zur Löſung der ſozialen Frage berufenen Männer
aus der akademiſchen Jugend von heute hervorgehen ſollen.
Die Löſung dieſer Frage wird nicht von der akademiſchen Jugend,
am allerwenigſten der von heute ausgehen, ſondern von denen,
deren ökonomiſche Lage die a Frage ausmacht, nämlich
von den Arbeitern ſelbſt, denn die Erlöſung der ar-
beitenden Klaſſe aus den Banden der Lohnknechtſchaft kann
nur das Werk der arbeitenden Klaſſe ſelbſt ſein! Ebenſo ver-
kehrt iſt die Anſchauung, daß die Hebung der Arbeiter nicht nur in
wirtſchaftlicher, ſondern auch in kultureller Beziehung not-
wendig ſei. Mit der wirtſchaftlichen Hebung des Arbeiter
ſtandes kommt die kulturelle ganz von ſelbſt. Die letztere wird ſich
in gleichem Maße heben als dies mit der erſteren der Falle iſt.de die Löſung der ſozialen Frage kommen wird und muß, der

Anſicht ſind auch wir. In welcher Weiſe ſie ſich vollziehen wird,
ob mit Gewalt oder auf friedlichem Wege um das zu beant-
worten, muß man erſt wiſſen, wie man ſich die Löſung der ſozialen
Frage vorſtellt. Denkt man ſich dieſelbe im ſozialiſtiſchen Sinne,
d. h. im Sinne einer e r der Produktion, dann wird
die Froge, ob friedliche oder gewaltſame Löſung, eben abhängen von
dem Verhalten der bürgerlichen Parteien. ir glauben kaum, daß

Profeſſor v. Liszt die Löſung der ſozialen Frage in dieſem
inne gemeint hat. Um ſo r iſt es aber dann, wie

der Herr t von einer Löſung derſelben eventuell unter An-
wendung von Gewalt ſprechen kann.

„Wie Sozialdemokraten „wie Maurer vom Bau“hätten ſich die Berichterſtatter der hieſigen Zeitungen aus jener
Sitzung der Stadtverordneten Verſammlung entfernt, in welcher

die r Schultz über die Berichterſtatterplätze zur Be
ſprechung anſtand. Die „Hall. Ztg.“, welche dieſe für uns nicht
unſchmeichelhaften Aeußerungen einiger Herren Stadtverordneten
ihren Leſern anläßlich eines Berichts über die am 1. November
Wegen Verſammlung des kommunalen Vereins „Süd und
Weſt“ zur Kenntnis r hierzu: „Dieſe Herren mögen
ſich geſagt ſein laſſen, daß ſie wirklich durch nichts ihre vollſtändifalſche Auffaſſung der Sachlage beſſer bekunden konnten, als dw

dieſe Aeußerungen. Die Berichterſtatter ſtehen keineswegs im
Dienſte der ſtädtiſchen Kollegien, ſind keine Arbeiter derſelben ſie
vertreten vielmehr an ihrem Teile die Preſſe, welche bisher willig
und gern zur Förderung des Gemeinwohls der Stadtverwaltung
die Hand hat, ſie aber zurückzuziehen gezwungen war, als
die ſtädtiſchen Behörden unbegreiflicherweiſe der Unterſtützung, die
ihr ſo vielfach von der le uneigennützig geleiſtet worden, ver
geſſend, die Vertreter derſelben zwingen wollte, unter Verhältniſſenzu arbeiten, welche ihnen die Abfaſſung ſachgemäßer Berichte un

möglich machen.“ Den erſten Teil dieſer Auslaſſungen unter
ſchreiben auch wir und bemerken dazu, daß wenn jene Stadtver
ordneten damit die „Solidarität“ in der der Be

ſowie deren Auftraggeber, der Redaktionen aller be
teiligten Zeitungen, bezeichnen wollten, daß wir dann dieſen Herren
gern Abſolution erteilen würden. Es iſt r uns aber auch ohne
eine ſolche Auffaſſung der Aeußerungen dieſer Herren nur ſchmeichel
haft, daß das einmütige Vorgehen er halleſchen Preſſe bezeichnet
worden iſt mit dem Auftreten von Sozialdemokraten und Maurern,
die vom Bau weglaufen wer zu ſeinem Schutz oder in Ver
tretung ſeines Rechtes männlich eintritt, kann ſich durch Aeuße
rungen von Leuten, die ſich vermöge des ihnen mitunter nur durch
Zufälligkeiten überkommenen Vertrauensamtes über ihre Auftrag-

eber ſelbſt erhaben dünken, denen aber ein Verſtändnis für das
Solidaritätsgefühl der Arbeiter gänzlich abgeht, niemals gekränkt
fühlen, ſelbſt wenn dieſe Aeußerungen beleidigende ſein wollen.
Zu den weiteren Auslaſſungen der „Hall. Ztg.“ bemerken wir aber,
daß wir nicht im Intereſſe der Stadtverwaltung, ſondern lediglich
im Intereſſe der die ſtädtiſchen Laſten tragenden Bevölkerung den
Raum unſerer Zeitung für die Berichte über die Stadtverordneten
Verhandlungen ebenſo gern wie die „Hall. Ztg.“ opfern.

Stadttheater. Sudermanns neueſtes Werk, die Komödie „Die
Schmetterlingsſchlacht“, geht Anfang der nächſten Woche in Szene.
„Carmen“ von Bizet wird am Freitag in folgender Beſetzung der

gegeben: Carmen Sigrid Arnoldſon, Joſe Herr Czerny,
scamillo Herr Cianda, Micaela Frl. Breuer.

Aus der Provinz Sachſen, 6. November. (Dampf-
maſchinen-Statiſtik.) Die „Statiſt. Corr.“ veröffentlicht eine
Ueberſicht, welche für die einzelnen preußiſchen Regierungsbezirke
die Zahl und die Leiſtungsfähigkeit der feſtſtehenden und beweg
lichen Dampfmaſchinen mit Ausnahme der von der Verwaltung
der Landarmee und der Kriegsmarine benutzten, ſowie der Lokomotiven zu Anfang des gre 1894 wiedergiebt. Demnach
betrug im Regierungsbezirk Nagdeburg die Zahl der feſtſtehen
den Dampfmaſchinen 3247 mit einer Leiſtungsfähigkeit von 78 448Pferdeſtärken, die Zahl der beweglichen Dam ſener 913 mit

11698 Pferdeſtärken. Jm Regierungsbezirk Merſeburg waren
3614 feſtſtehende Dampfmaſchinen mit 84411 und 587 bewegliche
mit 8143 Pferdeſtärken. Jm Regierungsbezirk Er e ſind 511
feſtſtehende Dampfmaſchinen mit 9982 und 141 bewegliche mit
1099 Pferdeſtärken vorhanden. Bei den beweglichen Dampf-
maſchinen des Königreichs Preußen behauptet der Reg.- Bez.
Magdeburg die Spitze; ihm folgten die Reg.-Bez. Potsdam,
Breslau, Merſeburg und Schleswig, mit 770, 856, 587 und 712
beweglichen Dampfmaſchinen bezw. mit 9155, 8772, 8143 und 8156
Pferdekräften.

Magdeburg. Jn der „Volksſt.“ iſt zu leſen Auf dem Hofe
der Baracke am Sudenburger Thor wird ein Schuppen gebaut.
Die Maurerarbeiten werden von Soldaten verrichtet. Wir finden
dies nicht hübſch. Augenblicklich iſt eine große Anzahl Bauhand-
werker beſchäftigungslos und ſie würden ſicherlich erfreut ſein,
wenn aus ihren Reihen Maurer gezogen werden, welche den
Schuppen herſtellten. Es gewinnt den Anſchein, daß auch inner
halb der zweijährigen Dienſtzeit noch Zeit genug bleibt, Soldaten
zu allerhand Nebenbeſchäftigungen heranzuziehen. Wie die Arbeits
loſen und Steuerzahler über dieſe Thätigkeit der Soldaten denken,
brauchen wir nicht näher auseinanderzuſetzen.

Pereine, Verſammlungen etc.
Die Maurer halten Donnerstag abend eine öffentliche

Verſammlung wohl die wichtigſte im ganzen Jahre ab.
Jn derſelben wird zunächſt über das Thema: „Wer ſind unſere
Lohndrücker geſprochen werden. Die Beantwortung dieſer Frage

Crepon.
Grosse Sortimente in luftigen Ball-Stoffen-

Das Haus hatte früher auch ſeinen eigenen Orden, den
PhönixOrden, den ſich ſeitdem die Feuerverſicherungs- Geſell
ſchaften für ihre Schilder angeeignet haben. Die Haupt-
ſtadt der ſchönen, maleriſchen, an Weinbergen, Ackerfeldern
und prächtigen Waldungen reichen, von Kocher, Jagſt und
Tauber durchzogenen hohenloheſchen Lande war ehedem Oeh-
ringen.
teil und demgemäß war auch die Hofhaltung.

geſchmackvollen Uniformen, und gegen hundert Grenadiere
und Pagen, ferner Huſaren, Läufer, Haiducken, Tafeltrom-

denzen noch nicht erſchöpft.peter und Hofpauker waren vorhanden. Um dieſes Glanzes

Der hier reſidierende Fürſt hatte den größten An
Beinahe ein

Dutzend Hofkavaliere, mehr als ein Dutzend Hofräte, alle in

II
Mtr. 75 Pf.

„Mtr, 75 Pf,

willen, über den ſich einſt der Herzog Karl von Württem-
berg nicht wenig wunderte, ſah die Reſidenz Oehringen auf
die übrigen hohenloheſchen Reſidenzen herab wie Paris auf
die Departements. Bei der Mediatiſierung bedang ſich der
Fürſt im Staatsvertrage mit Württemberg daß Recht aus,
auch in Zukunft Hofräte ernennen zu dürfen.
Stiftskirche zu Oehringen gab es einen zwiſchen ihr und dem
Kreuzgang gelegenen Platz, auf dem die Hofkavaliere beerdigt
wurden. Dieſer Platz hieß die „Hölle“.

Eine Stunde von Oehringen liegt der fürſtliche Landſitz
Friedrichsruh und ein wenig abſeits liegt das Städtchen
Pfedelbach, das früher Reſidenz einer beſonderen Linie war.
Von Oehringen iſt es auch nicht weit nach Neuenſtein, der
alten Reſidenz der evangeliſchen Hauptlinie der Hohenlohe.
Jn der Stadtkirche daſelbſt befindet ſich ein Grabmal des
Grafen Wolf (die neuenſteiniſche Linie wurde erſt im Jahre
1764 gefürſtet) von Hohenlohe, der ſich in den Türkenkriegen
ausgezeichnet hatte. Von dieſem Graf Wolf wird erzählt,
daß er keinem ſeiner Diener den herkömmlichen Dienſteid ab-
nahm, ſondern mit ihm auf die Zinne der Burg ging und
ihm da den Galgen zeigte. An zweien ſeiner Diener hat
ſich dieſer pantomimiſche Hinweis erfüllt: Der Graf ließ ſie
wegen Untreue aufknüpfen. Von anderen hohenloheſchen
Reſidenzen iſt das anmutig gelegene Städtchen Waldenburg
(der Stammſitz der katholiſchen, ſchon 1744 gefürſteten Haupt
linie) mit ſeinem weithin Schloß zu nennen. Eben-
falls Reſidenzen ſind Jngelfingen, das hübſch an der Jagſt
gelegene Langenburg und das noch ſchöner gelegene Kirch-
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berg. Dieſe drei Reſidenzen bedeuten ebenſo viele Linien
des Hauſes Hohenlohe.

Die Linie Langenburg ſtritt ſich zu Anfang des Jahr-
hunderts mit der Linie Oehringen über Erb-Anſprüche. Es
kam zu Zivil- und Militär-Demonſtrationen, wobei jedoch
den Soldaten beider Linien das Schießen ausdrücklich unter
ſagt und einigen für dieſen Kriegsfall beſonders angewor
benen öſterreichiſchen Soldaten ſogar das Deſertieren er-
laubt war. Es floß in dieſem „glorreichen“ Feldzuge kein
Tropfen Blut, und das Ende war ein friedlicher W
Mit den bisher genannten ſind aber die hohenloheſchen Reſi-

Das berühmte Mergentheim ge
hörte einſt auch den Hohenlohern und wurde von ihnen, um
ihr Seelenheil zu retten, dem deutſchen Orden geſchenkt, der
es zu ſeiner Reſidenz machte. Jn Mergentheim, an der

Tafel des Hochmeiſters, geſchah es, daß der franzöſiſche

Bei der alten
General Dumouriez, als ein gebratenes Schwein aufgetragen
wurde, in deſſen Schwarte das Ordenskreuz kunſtgerecht ge
ſchnitten war, die boshafte Frage aufwarf: „Gehört denn
das Schwein auch zum deutſchen Orden

Unweit Mergentheim liegt Weikersheim mit großem Schloß
und einem früher berühmt geweſenen Ritterſaal und Garten,
alles im Stil Ludwig XIV., bis auf die Reiterſtatue, die
dem hier reſidierenden Grafen errichtet worden iſt. Dann
kommt Haltenbergſtetten, ehemals Reſidenz der hohenloheſchen

Linie Jagſtberg, die erſt 1803 entſtand, als den Hohen-
lohern für die Beſitzungen, die ſie im Elſaß eingebüßt hatten,
hier andere würzburgiſche Güter zugeteilt wurden. Nicht zuvergeſſen iſt auch Parienſtein, in deſſen Schloß es früher

Konzert und Theater gab, wo franzöſiſche Emigranten ſich
vergnügten und wo der Fürſt, ein ergebener Anhänger der
Bourbonen, der als Marſchall und Pair von Frankreich
1829 zu Luneville ſtarb, die „Legion d'Hohenlohe“ bildete.
Zum Schluß kommen Schillingsfürſt, die Ruinen von
Brauneck und genug, faſt jedes Städtchen eine Reſidenz
Die Geſchichte der hohenloheſchen Lande bildet einen charak
teriſtiſchen Beitrag zu der Geſchichte des Deutſchen Reichs,
ßicß es noch das heilige römiſche Reich deutſcher Nation

ieß.



wird wohl jeder aufgeklärte Kollege durch die Erfahrungen an
ſeinem eigenen Leibe geben können. Um aber der Lohndrückerei
einen Riegel vorzuſchieben, deshalb iſt es notwendig, daß alle
Kollegen in der Verſammlung erſcheinen. Auch der zweite Punkt:
„Rechnungslegung über den Generalfonds“ iſt ſo wichtig, daß
jeder Kollege, der zu demſelben beigeſteuert hat, die Verſammlung
beſuchen ſollte, um ſich darüber zu orientieren, ob die eingegangenen
Gelder ihrer Beſtimmung gemäß verwendet worden ſind. Die
Verſammlung iſt alſo wichtig genug, daß kein Kollege ihr fern
bleiben ſollte.

In der am Sonnabend den 3 November in Tſchepkes Reſtau
rant ſtattgehabten Generalverſammlung des deutſchen Holzarbeiter-
Verbandes mit der Tagesordnung: 1. Abrechnung vom 3. Quartal,
2. Aufnahme neuer Mitglieder, 3. Verſchiedenes und 4. getan
ergab die Abrechnung eine Geſamt Einnahme von 210.38 M., eine
Geſamt Ausgabe von 187.07 M. und einen Kaſſenbeſtand von
23.31 M. Nachdem von den Reviſoren die Richtigkeit der Abrech-
nung beſtätigt, wird dem Kaſſierer vom Vorſitzenden im Namen
der Verſammlung der Dank ausgeſprochen. Unter Verſchiedenes
meldete ſich Kollege Röſchel zum Wort und verlangte die Abrech-nung vom letzten Stiftungsfeſt Hierüber entſpann ſich eine heftige

Debatte. Ferner regte Röſchel an, daß wir uns am Orte aus
verſchiedenen Gewerkſchaften rekrutierten und man über die Ver-
hältniſſe in Werkſtätten nichts zu hören bekomme. Hierzu meldete
ſich ein Kollege zum Wort. Derſelbe ſchilderte die Verhältniſſe in
der Drechslerwerkſtatt von Häniſch; nach den Ausführungen des
Kollegen haben die dort beſchäftigten Drechsler einen Wochenverdienſt
von 10 bis 12 M. ein Kollege, der bis 9 Uhr abends arbeitet,
bringt es auf 15 M. Daraus läßt ſich erſehen, daß die Verhält
niſſe im Drechslergewerbe am Orte keine roſigen ſind.

Aus dem Gerithtsſaal.
Halle, 5. November. (Militäriſches.) Ein ſeltſames Ver-

gehen kam in heutiger Strafkammerſitzung in der Sache wider den
17 jährigen Dienſtknecht Guſtav Deubel aus Gölitzſch bei Merſe-
burg zur Verhandlung. Deubel ſollte gegen S 142 des St. G. B.
verſtoßen haben, welcher beſagt: „Wer ſich vorſätzlich durch Selbſt-
verſtümmelung oder auf andere Weiſe zur Erfüllung der Wehr-
pflicht untauglich macht, oder durch einen anderen untauglich
machen läßt, wird mit Gefängnis nicht unter einem Jahre beſtraft;
auch kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.
Dieſelbe Strafe trifft denjenigen, welcher einen anderen auf de
Verlangen zur Erfüllung der Wehrpflicht untauglich macht.“ Der
Angeklagte ſollte gelegentlich eines Geſprächs mit der Tochter
ſeines Dienſtherrn einmal erklärt haben, er wolle ſich lieber ein
Fingerglied abhacken, als Soldat werden. Dieſe Aeußerung er-
ſchien erſt auffällig, als der Angeklagte am 9. Februar d. J. um
5 Uhr vom Felde heimkehrend, dieſen angeblichen Plan zur Aus-
führung brachte. Er hatte ſich bei ſeinem Dienſtherrn, dem Land-
wirt Burghardt mit Holzhacken beſchäftigt, trotzdem er dazu keinen
Auftrag erhalten und merkwürdigerweiſe mit dem Beile in der
linken Hand gleich mit dem erſten Hieb das vordere Glied des
Zeigefingers der rechten Hand abgehackt, obwohl er gewöhnlich
rechts zu arbeiten pflegte. Die drei Umſtände: 1. die Aeußerung
egen das Soldatwerden, 2. das Verrichten der Arbeit, wozu

deiten beim H en bildeten die Grundlage zur Anklage. Deubel
beſtritt, ſich ſtrafbar gemacht zu haben und führte das Abhacken
jenes Fingergliedes auf einen Unglücksfall zurück; linkshändig ſei
er, Angeklagter, nicht, aber er habe am betreffenden Tage mit der
linken Hand hacken wollen, weil das Handgelenk der rechten V
vom angeſtrengten Arbeiten auf dem Felde angeſchwollen war. Zum
Holzhacken habe er ſich an dem e verpflichtet gehalten,
und die Aeußerung gegen das Soldatwerden habe er nur ſcherz-
hafterweiſe gethan. Mehrere Perſonen, die mit dem Angeklagten
Umgang hatten, bekundeten, keinerlei Wahrnehmungen an dem
Angeklagten gemacht zu haben, die auf Abneigung gegen den
Militärdienſt hindeuteten; im Gegenteil erklärte ein Zeuge daß
der Angeklagte einmal geſagt, er wolle ſich freiwillig zum Militär
melden. Herr Sanitätsrat Dr. Triebel aus Merſe ung der den
Angeklagten wegen des verletzten Fingergliedes in Behandlung
d äußerte ſich in ſeinem Gutachten dahingehend, daß der

lngeklagte zur Zeit, als die That geſchehen, an einer
des rechten Handgelenks litt. Hiernach wäre auch möglich, da
Angeklagter einmal die linke Hand anſtatt der rechten zum Holz
hacken benutzte. Ob das Fingerglied mutwillig abgehackt, darüber
könne er, Sachverſtändiger, keine Auskunft erteilen. Anzunehmen
ſei aber, daß der Angeklagte wegen der chroniſchen Handgelenks
entzündung ſo wie ſo nicht zum Militär ausgehoben worden wäre.Nach der ſtaltgehabten Beweis aufnahme, die ſehr günſtig für den

Angeklagten ausfiel, erachtete die Staatsanwaltſchaft keine vor-
ſätzlich ausgeführte Selbſtverſtümmelung für erwieſen und bean-
tragte Freiſprechung des Angeklagten; der Gerichtshof erkannte
demgemäß. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde ver
handelt gegen den Gaſtwirt Hermann Heine von hier, welcher der
gewohnheitsmäßigen Kuppelei beſchuldigt wurde. Das ſenrkge
nis der Verhandlung nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit
war Verurteilung des Angeklagten zu 6 Monaten Gefängnis. Das
Treiben des Angeklagten als Jnhaber eines Gaſthofes wurde in
der Begründung des Urteils als gefährlich bezeichnet.

Nalz und Fern
Auf dem Olymp iſt Feuer ausgebrochen. Auf dem als

Götterſitz berühmten Berge wüten ſeit einigen Tagen böswillig
gern ungeheure Waldbrände, die ſich bis jetzt ſchon auf ein

errain von 12 bis 15 Kilometer ausdehnen. Bisher iſt es noch
nicht gelungen, denſelben Einhalt zu gebieten. Die Bevölkerung
iſt in dieſen Gegenden ſehr ſpärlich und das Feuer wird ſo lange
fortdauern, bis ein tüchtiger Regen ihm ein Ende bereitet.

Ein Fall von Cholera iſt, wie aus Glogau geſchrieben
wird, in einer Arbeiterfamilie in dem vier Kilometer entfernten
Jätſchau vorgekommen. Jn der Familie ſind in den letzten Tagen
zwei Kinder im Alter von 4 Monaten reſp. 2 M an Brech
durchfall geſtorben, bei einem 8 Jahre alten Mädchen derſelben
Familie wurde Cholera asiatica bakteriologiſch durch Prof.

lügge in Breslau am Sonntag feſtgeſtellt ein viertes Kind iſt
auch erkrankt. Der Urſprung der Cholera iſt rätſelhaft.

Litteratur.
Soeben erſchien das 4. Heft des kürzlich von uns angezeigten

Werkes „Naturkräfte und Naturgeſetze“ von Dr. Anton

(Verlag der erſten Wiener Volksbuchhandlung s
Brand in Wien, IV/1, Gumpendorferſtraße 8). Preis
Lampa.

12 kr. Das Heft enthält u. a.: Größe der Sonnenſtrahlung.
Die Theorien von Mahyer u. Helmholtz. Ueber die Ent-

tehung des d nach Kant und Laplace. Stern-chnuppen und Nebelflecke. Die Kometen. Zöllners Kometen
theorie. Zuſammenſtöße der Erde mit Kometen u. ſ. w.

Beſtellungen auf das Werk, welches in ca. 12 Heften vollſtän
dig ſein wird, nehmen alle Buchhändler und Kolporteure ent-
gegen, ſowie auch die Verlagshandlung.

Standesamtliche Nathrichten.

Halle, den 5. November.
Aufgeboten Der Seminarlehrer Dr. phil. Friedrich Girardet

und Adrianne v. d. Heyde (Steinau und m 18). Der
Handarbeiter Franz Hartmann und Antonie n (Mühl-
berg 11). Der Handarbeiter Otto Wiegand un Sieb
(Schloſſerſtraße 5 und Merſeburgerſtraße 38). Der Maurer Otto
Mitſching und Helene Schubert Sandersdorf und Steinweg 36).
da nſtter Auguſt Möhring und Dorothee Stange (Fürſten-
walde).

Geboren: Dem n Arzt Dr. med. Paul Herzfeld ein S.
riedrich Eberhard Leipzigerſtraße 10). Dem Schuhmacher Adolf

Scharf eine T., Ottilie Erna Gertrud (Rathausſtraße 13). Dem
Kauſmann Max Pinthus ein S., Erich Otto Henriettenſtraße 11).
Dem Bäckermeiſter Wilhelm Thiele ein S. (Zwingerſtraße 29).
Dem Handarbeiter Maximilian Windſch eine T, Ida Martha
(Mühlgraben 6). Dem Maurer Hermann Kohlhardt ein S. Paul
(Ritterſtraße 11). Dem Kutſcher Hermann Thieme eine T., Minna
Anna (Wettinerſtraße 28). Dem Fabrikarbeiter Franz Barth ein
S., Franz Oskar (Ludwigſtraße 10). Dem Schloſſer Friedrich
Märtens eine T., Margarethe Helene (Jakobſtraße 43). Dem
Fabrikarbeiter Friedrich Künſtling ein S., Paul Otto m
ſtraße 24). Dem Weißgerber Wilhelm Löwenberg ein S. Karl
Erdmann (Wörnmlitzerſtraße 95). em Lehrer Friedrich Schlei
chert ein S., Frieenſch Hermann (Franckeplatz 1). Dem Zimmer
mann Heinrich Jlſebuſch ein S., Paul (große Steinſtraße 23).
Dem S ndreher Adolf Woita eine T., Anna Martha (Wein-
gärten 25).

Geſtorben: Des Kaufmann Paul Bender S. Ernſt 2 W.
(Barfüßerſtraße 16). Des Privatmann Gottlieb Stolle G kran
Wilhelmine geb. Haniſch. 68 J. (Hermannſtraße 30). Des Geſchirr-
führer Karl Sommer S. Hermann 1 J. (Eleine Ulrichſtraße 8).
Des Reſtaurateur Chriſtian König S. Otto 9 J. (Grünſtr. 28).
Des Bäckermeiſter Wilhelm Thiele S., 4 Std. (Zwingerſtraße 29).
Des Viktualienhändler Karl Hildebrandt T. Martha, 4 Mon.
(Saalberg 2). Des Maurer Ernſt Bürger Ehefrau Anna geb.
Jentſch, 74 J. (große Wallſtraße 44).

Beſchwerden wegen unordentlicher Zuſtellung
Blattes erſuchen wir, in jedem Falle an uns ſelbſt ge
langen zu laſſen, damit wir über etwaige Uebelſtände
unterrichtet. und ſomit in den Stand geſetzt ſind, für Ab-
ſtellung derſelben ſorgen zu können.

Die Expedition des „Volksblatt“.
Angeklagter keinen Auftrag hatte, und 3. das linkshändige Ar-

Oeffentliche
IMlaurer-Versanmm)uns

Donnerstag den S. November abends 8 Uhr im Saale der
„Moritzburg“.

Tagesordnung: 1. Wer ſind unſere Lohndrücker und
wie iſt ihnen entgegen zu treten. 2. Bericht des Vertrauens-
mannes und Rechnungslegung vom Generalfonds. 3. Neu
wahl des Vertrauensmannes, des Kaſſierers und der Reviſoren.

Der Wichtigkeit der Tagesordnung wegen werden die Kollegen erſucht,
recht zahlreich zu erſcheinen. Der Vertrauensmann.

Kühler Brunmnnen.
Mittwoch den 7. November

erſtes großes Schlachtefeſt

Wurſt auch außer dem Hauſe.
Hierzu ladet freundlichſt ein J. Grothe,

T

W

Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.
FGekrönte Häupter.

Erſchienen iſt bisher
1: Katharina II. von Rußland (konfisziert geweſen).
2: Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen,

König von Polen (ekonfisziert geweſen).
Papſt Alexander VI.
Karl Leopold von Mecklenburg.
Ludwig RIV. von Frankreich.
Philipp II., König von Spanien.

Wilzelm II., König von Preußen.

2 e t

Heinrich VIII. von England.
Eliſabeth von Rußland.
Louis Philipp von Frankreich.

Fe II. pFriedrich II. von Preußen.
Caligula.
Ludwig XV. von Frankreich.
Friedrich Wilhelm IV.
Jwan VI., der Schreckliche.
Jerome Napoleon, König von Weſtfalen.

W Preis pro Heft 20 Pf. Wo
Zu beziehen durch

S e

O O r

Die Volksbuchhandlung
Bölbergaſſe 1.

c —J„=-J J JJCJ-Z2 Medizin. Leberthran Kartoffeln.
ſtets friſch Empfehle zum Winterbedarf ff.Georg Zeisings Drogerien. W e Magnu.

Alle freigegebenen bonum, desgl. ff. mehlreiche rauh-
Apot ekerwaren. Gälige und gang vorsügl. Bigßrote, alle Sorten in beſter alität.

Georg Zeisings Drogerien. Beſtellungen werden reell und ſchnell

Denat. Spiritus, 96 frei Haus ausgeführt.

Liter 28 5 Liter 1.30 .4

e

2 5 Ltr. 20 bei
o Feine Zittauer Zwiebeln à Ztr.

Georg Zeisings Drogerien. 0. Heller, Steinweg 32.

Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.
h

ÜJ2

Stadt-Theater in Halle.
Mittwoch den 7. November.

46. Vorſt. 38. Ab.Vorſt. Farbe: rot.
Frauenkampf.

Luſtſpiel in 3 Aufzügen nach Scribe
von Olfers.
Perſonen:

Die Gräfin v. Antreval,
geb. Kermavio A. Rinald-Pauli.

Leonie von Villegontier,
ihre Nichte Jenny Schneider

Henri von Flavigneul Georg Köhler.
Guſtav von Grignon Ferd. Rinald.
Der Baron von Mon
xichard Hans Schreiner.Ein Unteroffizier Albert Kühne.

Ein Bedienter Frdr. Küſthardt.
Ort der Handlung: Schloß Antreval in

in der Nähe von Lion.
Zeit: Oktober 1817.

Hierauf:
Hans Suachs.

Ein dramatiſches Spiel in 1 Aufzug von
Hans Burchard.

Perſonen:
Hans r S Schreiner.Hans Göckler, S Gregory.Adam Plüſchmann,! S Köhler.
Willibald Freiſingerſ S S h
Chriſtoph Häuslein,, S S Küſthardt
Albrecht Perſchla, S Bohnſach.

tHyronymusßFeſſelmann,
ein Gelehrter Julius Haller.

Lazarus Wernick, ein
reicher Kaufmann Albert Kühne.

Wenzel Wernick, ſein
Sohn. d. Schumacher.Barbara Harſcherin Fanny Wagner.

Georg vagr ein Knabe Curt Schmiljun.
ürger, Bürgerinnen.

Ort und Zeit: Nürnberg im Auguſt des
Jahres 1561.

Hierauf:
Fran Wahrheit will niemand

beherbergen.
(Faſtnachtſpiel v. H. Sachs Anno MDI..
am 10. Tag Novembris). Jn freier Be

arbeitung von Guſtav Burchard.
Perſonen

Der Bauer Albert Kühne.
Die Bäuerin J Orla.Frau Wahrheit J. Schneider.

Die Szene ſtellt den Hofraum eines
Gaſthauſes dar.

Hierauf:

Der Krämerkorb.
Faſtnachtsſpiel v. H. Sachs Anno MDIIV
am 30. Tag Maj. Jn freier Bearbeitung

von Guſtav Burchard.
Perſonen:

Der Krämer Guſtav Conradi
Elſe, die Krämerin Anna Liſſé.
Der Herr. Hans Schreiner.
Die Fran Fanny Wagner.
Knecht Heinz Albert Kühne.
Die Köchin Ad. Schumacher.

Zum Schluß
Der fahrende Schüler im Paradies.
Faſtnachtsſpiel von H. Sachs, Anno MDI,
am 8. Oktobris. Jn freier Bearbeitung

von Guſtav Burchard.
Der fahrende Schüler Fried. Küſthardt.
Der Bauer Julius Haller.Die Bäuerin Guſtav Conradi.

Szene: Vor einem Bauernhauſe.

Futter- Kartoffeln
verkauft billig Otto Just, Adolfſſtr. 7.

e

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Durchweg nener Spielplan!

Die Geschwister Anna und
Sigmund Linnée, Original-Geſangs-
u. Charakter-Duettiſten. Brothers
Delevines, Bravour-Gymnaſtiker am
dreifachen Reck. Sisters Dele-
vines, Kunſtſchützinnen. Meſſrs.
Hugo Morlay und G. Manzonis,
muſikaliſche Burlesk Komödianten.
S Clara Conrachk, Lieder und
Walzerſängerin. Hr. Paul Koenig-
haus-Batty mit ſeinen ſenſationell
abgerichteten drei Bären. Die Ge-

ſchaft Pauly, Brovour Gymna-
tiker an den römiſchen Ringen.
Brothes Arion, genannt „Die Ko-
meten amvierfachen ſchwebenden Trapez.“

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Thomaſiusſtraße 36.

MittwochS Schlachtefeſt.

Schlachtefeſt.

Heute Dienstag: Schlachtefeſt.

H. Schmöädt, Böllbergerweg 58.

Alih. Streuber

Ed. Braunss, Streiberſtr. 23.

Shen
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Junger weiß und braun gefleckter
Jagdhund W Bitte um Abgabe

Sternſtraße 11, im Laden.

Wer zerſtört die
Familie?

Von Gustav Kess ler
Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung.

Bölbergaſſe 1.

er Verdruss
hat mit ſeiner Uhr, wende ſich

gleich an

A. Sparmann's
Größtes beſtrenommiertes Spezial-Geſchäft,

Wuchererſtr. 3, neb. d. landw. Jnſtitut.
Preiſe ohne Konkurrenz.

Nachweislich größte Reparaturwerkſtatt
am Platze. Monatlich. Uhren Reparatur
umſatz 400-450. Feinſte Referenein.
Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
eine Garantie von 2 Jahren. Feder
1 Zylinder 2 Glas, Zeiger 15

die neuen Hornkapſeln 25

Neumarkt-Fischhalle
Geiſtſtr. 33. Fernſpr. 683.

Soeben eingetroffen:

grüne Heringe, Schellſiſch,
Kabliau, Knurrhahn,
Dorſch, Pfd. 20 Pf.,

lebend. Hecht u. Karpfen.
Friſche Waggonladung:

Bücklinge, Sprotten, Bratheringe,
Srardinen rc.
Tanz Unterricht.

Anmeldun en zu meinem am 7. Nov.
abends 59 Uhr beginn. Tanzkurſus
(Privatzirkel) im National Theater Re
ſtaurant (kl. Saal) werden ſederzeit in
meiner Wohnung und abends im Unter
richtslokal noch entgegen genommen.
Honorar 12 Erlernung aründlich.

F un Tanzlehrer, Kanzleig. 4.
unger Mann, (Schloſſer), welch. imMaſchinenf. u. Druckerei en ich ſucht

unrar Zu erfr. in d. Exp. d. Bl.
ücht. Küchenu. Hausmädch. u. Mädch.

a. Gut. Daſ. kräft. Schmiedelehrling ſof.
S Zu erfr. Wilhelmſtraße 4, p. l.

2 ſingende Rotkehlchen und 1 ſiPlattmönch de tonkt's Spige r
Ein Badeofen zu kaufen geſuchtGiebichenſtein Brunnenſtraße p. r.
Eingekochtes Schweinefutter verkauft

r Reilſtraße 41.Anſtändige Schlafſtelle offen
a Thomaſiusſtraße 17. II.

Logis für junge Leute

F Kellnerſtraße 9, I.
in goldener Manſchettenknopf vGeiſtſtr. b. Kröllwitz verl. Gege vel

abzug. Brückner, Backerei, Kröllwitz.
„Unſerm Freunde Künſewind zu

en Geburtstage ein dreimal donnern-
es Hoch. Mehrere Freunde
v 837 Torgauer Grünen Hain.
Es gratuliert der Frau Werſig zumWiegenfeſte und einſt ihr en t

das Allerbeſte. Ich glaube, die läßt
ſich was merken. Eine ſtille Liebe.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß Halle.

Er m
Donck der Halleſchen Genoſſenſc.aſts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.) Halle.

m

die
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tum“
römiſ
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